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Seit fünf Uhr hatten Arnſtruthers, Lambertz und 
Schönlein, abwechſelnd oder auch gemeinſam, jede Stunde 
die Strecke Hoſhangabad—Navigabad mit einem Laufwagen 
abgefahren, ohne etwas Verdächtiges zu merken. Jetzt, nach 
einem etwas ſchweigſam eingenommenen Abendbrot, ſtand 
Arnſtruthers auf, um, wie verſprochen, die Depeſche durch⸗ 
zugeben: „Alles in Ordnung“. 

„Zehn Uhr“, ſagte er zurückkommend. „Gegen elf Uhr, 
um genau zu ſein, um zehn Uhr fünfzig muß der Expreß 
Hoſhangabad paſſieren. Alſo noch fünfzig Minuten. Was 
tun wir jetzt“ 

„Wenn es Ihnen recht iſt“, ſagte Lambertz, „dann 
möchte ich noch einmal die Strecke abfahren.“ 

Arnſtruthers willigte ſofort ein. „Gut, Lambertz, wie 
Sie wollen. Zuviel Vorſicht kann nie ſchaden. Wollen Sie 
oder ſoll ich gehen?“ 

„Gehen wir alle drei“, ſchlug Schönlein vor, „dann ſetzt 
= mich in Navigabad ab und ich fteige zu Lawſon in den 

ug.“ 

Sie traten aus dem Stationsgebäude, in dem ſie die 
letzten Stunden verbracht hatten und ſofort bei ihrem An⸗ 
blick kam ihnen ein Beamter entgegen. Er trug ein klei⸗ 
nes Päckchen Papiere. 

„Hier find die Meldungen, Sir. 
melden: „Alles in Oroͤnung“.“ 

Arnſtruthers warf einen prüfenden Blick auf die Zet⸗ 
telchen, von denen ein jedes ſeine Nummer trug und ver⸗ 
glich Buchſtaben und Nummern miteinander. 

„Trotzdem halten Sie bitte ſofort den Laufwagen be⸗ 
reit. Nein, danke, ich werde ihn ſelbſt bedienen.“ 

Der kleine Wagen, mit dem ſonſt der Streckenwärter 
im Dienſt die Geleiſe abfuhr, faßte kaum drei Leute. 
Schönlein mußte ſich weit nach vorne legen, um überhaupt 
Platz zu finden. 

„Macht nichts, macht nichts“, 
anderen, „ſo ſehe ich beſſer.“ 

Zuerſt ſprach niemand der drei Männer ein Wort. Die 
Nacht war dunkel. Nur hin und wieder gab eine eilig 
A Wolke die ſchmale Sichel des jungen Mon⸗ 
es frei. 

„Nichts“, ſagte Schönlein, der zwiſchen den beiden 
Scheinwerfern hing, in das Schweigen hinein, „nichts“. Es 
17 ſo gleichmäßig und eintönig, wie das Ticktack einer 

hr. 

„Das iſt das einzige, was ich fürchte“, murmelte Arn⸗ 
ſtruthers, „daß es die Kerle aufgegeben haben und über⸗ 
haupt nicht kommen. Schließlich müſſen ſie unſere Vor⸗ 
kehrungen bemerkt haben und einen Weg zur Flucht gibt es 
nicht mehr für ſie. Mit allen Möglichkeiten iſt gerechnet, 
ſogar mit einem verlängerten Aufenthalt in Hoſhangabad, 
bis alles ſicher iſt. Lawſon wird in Navigabad den Zug 


(Nachdruck verboten.) 


Die Streckenwärter 


beruhigte er die beiden 


halten, um nach Hoſhangabad telephonieren zu laſſen, ob 
alles in Ordnung iſt, und um ſicherzugehen, daß uns die 
Leute nach keiner Seite entwiſchen können, bevor der Ex⸗ 
preß die Brücke überfährt. Wenn ſie Dr find, dann werden 
wir ſie erwiſchen. Aber ob ſie da ſind? 

Vor ihnen tauchten die eiſernen Brückenbogen auf, die 
ſich über den wilden breiten Strom ſpannten, an deſſen 
Ufern die Mohammedaner in friedlicher Eintracht ihre 
Badehäuſer wie ihre Verbrennungsplätze angelegt hatten. 
Aber es war dort ein gefährliches Baden, denn da ſie nach 
der Verbrennung jene Teile der Toten zuſammenſuchten, 
die das Feuer nicht vernichtet hatte, und in das heilige 
Waſſer warfen, hatten ſich dort viele Krokodile angeſammelt, 
um das Werk der Flammen endgültig zu beſchließen. 

Auf beiden Seiten des Fluſſes war das Gelände 
hügelig und unwegſam. Die Dſchungel reichte teilweiſe bis 
dicht an den Fluß. 

„Nichts“, ſagte Schönlein und wieder: „Nichts“. 

Lambertz lenkte ſchweigend den Wagen. Von weitem 
tauchten die Lichter von Navigabad auf. 

Am Ende der Brücke ſtand der Streckenwärter. 

a „Wo iſt der Jemedar (Aufſeher)?“ fragte Arnſtruthers 
ihn. 

„Er ſchläft in ſeiner Hütte“, war die Antwort. „Er hat 
ng gegeben, daß er nicht geweckt wird, bevor der Zug 
ällig iſt.“ 

„In Ordnung“, ſagte Arnſtruthers; wandte ſich aber 
gleich darauf an Lambertz und flüſterte ihm zu: „Gefällt 
EEE Kann ſchlafende Beamte nun einmal nicht lei⸗ 

en. 

Sie warfen einen Blick auf die Uhr. 10.30. 

„Die Hütte ſteht dort drüben“, ſagte Schönlein, „ich 
habe ſie mir ſchon geſtern angeſehen, ungefähr fünfzig Me: 
ter von hier. Gehen wir ſelber.“ 

Die drei Männer verſchwanden in der Dunkelheit, dir 
nur hier und da von den roten und grünen Lampen der 
Strecke einen ſchwachen geheimnisvollen Schimmer von Licht 
empfing. Gleich darauf tauchte undeutlich der Umriß der 
kleinen Hütte vor ihnen auf. 

„Hallo!“ ſchrie Arnſtruthers. 

Keine Antwort. Lambertz hob die Laterne und im 
Schein des Lichts ſahen die drei Männer, daß die Hütte 
leer war. Arnſtruthers hörte Martin fluchen und ſah ihn 
mit einem Satz an ihm vorbei in den Eingang der Hütte 
ſpringen. Die ſchwankende Laterne zog unregelmäßige helle 
Kreiſe, zauberte geſpenſtiſche Schatten hervor. Irrte er 
ſich, oder —? Arnſtruthers überlegte nicht lange. Lambertz 
ſtand in vollem Licht, mitten in dem kleinen Raum, ein all⸗ 
zu geeignetes Schußziel für jeden, der ihn zu vernichten 
beabſichtigte. 

In demſelben Augenblick fiel der Schuß. Jäh verloſch 
die Laterne. In der über ſie einſtürzenden Dunkelheit 
klirrte das Glas. Jemand ſchrie. Wer? Schwere Schritte 
— ein keuchender Ringkampf — ein zweiter Schuß. Dann 
ſtürzte der fliehende Schatten eines Mannes aus der Hütte 
in die Dunkelheit hinaus. Krachen und Brechen von Zwei⸗ 
=: Wilde Schreie und dann jäh einſetzende, atemloſe 

e. > 


Lambertz richtete ſich von ſeinem harten Fall auf. Je⸗ 
mand mußte ihm von hinten an den Rock geſprungen ſein. 

„Schönlein?“ fragte er in die Dunkelheit hinein, wäh⸗ 
rend er ſeinen Revolver ſchußbereit vor ſich hinhielt, mit 
der linken Hand nach den Streichhölzern in feiner Hoſen⸗ 
taſche ſuchend. „Hippo,“ wiederholte er. 

Keine Antwort. 

„Arnſtruthers?“ 

Schweigen. 

„Schönlein!“ ſchrie er „Arnſtruthers!“ 

Niemand antwortete. Dann plötzlich ein leichtes, ſchwa⸗ 
ches Stöhnen. Und endlich die Streichhölzer. Ein kleines 
Flämmchen blitzte auf, zu kurz, zu klein, um etwas ſehen 
zu können und erloſch ſofort in der Zugluft der offenſtehen⸗ 
den Tür. 

Lambertz bewegte ſich vorſichtig taſtend in der Richtung, 
in der er eine zuſammengekrümmte Geſtalt auf dem Boden 
hatte liegen ſehen. Das zweite Hölzchen brannte. Da lag 
Arnſtruthers. 

„Sind Sie verletzt“ 

„Ich glaube“, murmelte der Mann und ſtöhnte. „Nichts 
weiter, es hat mich in der Schulter erwiſcht. Und Sie?“ 

In Ordnung“, entgegnete Lambertz kurz. Er fand die 
aus dem Behälter herausgeflogene Kerze und ſteckte ſie 


an. — 

„Mein Gott“, flüſterte er und kniete neben Arn⸗ 
8 7 7 7 nieder. „Sie haben mir das Leben gerettet, 
rie. 


Er riß ſein Taſchentuch heraus und dann ſein Hemd 
in Streifen und legte ihm einen Notverband an. 

„Kümmern Sie ſich nicht um mich“, bat Arnſtruthers. 
Ber Sie ihm nach — Schönlein muß ihm ſchon auf den 

rſen ſein.“ 

„Laſſen Sie mich Sie auf den Wagen bringen und zur 
Station fahren, das iſt wichtiger.“ 

„Gehen Sie.“ 

Plötzlich fielen draußen ein paar weitere Schüſſe. Lam— 
bertz ließ Arnſtruthers auf den Boden zurückgleiten und 
rannte hinaus. 

„Zurück!“ ſchrie ihm Schönlein, den er nicht ſehen 
konnte, zu. „Zurück, Martin.“ 

Wieder zerriß ein ſcharfer Knall die Luft. Plötzlich ſah 
Lambertz einen Mann in wilder Eile auf die Geleiſe zu 
laufen, direkt auf den Laufwagen zu. 

Er durfte ihn nicht erreichen, nicht dieſen Weg der 
Flucht verſuchen! Da gab es kein Beſinnen. Lambertz hatt 
die Chance für ſich. Der andere ſtand im Licht, ihn ſelbſt 
ſchützte die Dunkelheit. Er ſchnellte ſich von dem weichen 
nachgiebigen Boden ab und rannte mit keuchender Lunge, 
„ er kurz hintereinander in die Richtung der Bahn 
euerte. 

Da, der Mann ſtolperte, Lambertz warf ſich mit aller 
Kraft auf ihn und drückte ihn auf den Boden. Seine bei— 
den Hände umklammerten die Kehle des Gegners, krallten 
ſich in das muskulöſe Fleiſch des Halſes, bis der andere 
nur noch röcheln konnte. 

Er kannte den Geruch dieſes Mannes, den Körper dieſes 
Menſchen, der ſich verendend unter ihm wand. 

„Verſpielt. Terence O'Rorke“, ſtammelte er, „vorbei.“ 
Er war ein wildes Tier in dieſem Augenblick, nur von dem 
einen Wunſch beſeelt, zu vergelten .. 

Aber noch einmal fand der Sterbende Worte. Und ſein 
letztes irdiſches Lächeln trug einen wahrhaft teufliſchen 
Ausdruck. 

„Ihnen wird der Sieg nichts nützen. In zehn Minuten 
fliegt die Brücke in die Luft mit ...“ 

Ein letztes Röcheln, aber Lambertz hörte es nicht mehr. 
Ein eiſiger, lähmender Schreck raubte ihm ſekundenlang 


ſeine klare Überlegung. Und dann wurde er entſetzlich 
nüchtern. g a 
In zehn Minuten fliegt der Delhi-Expreß in die 


Luft ... Lawſon mit feinen Soldaten und den zwei Ma⸗ 
ſchinengewehren, die Hunderte von Reiſenden! 

Neben ihm keuchte Schönlein heran. 

„Lauf“, ſchrie ihm Lambertz zu, „lauf, nimm den Wa⸗ 
gen, verſuche Navigabad zu erreichen. In zehn Minuten 
fliegt die Brücke in die Luft! Lauf, zu ſpät, um die Kabel 
und die Höllenmaſchinen zu finden!“ 

Aber obgleich er ſelber dem anderen den Befehl gegeben 

atte, rannte er mit dem Freunde um die Wette auf die 
eleiſe zu. Da, was war das? Der kleine Wärter, der 


bis dahin neben dem Laufwagen Wache gehalten halte, 
ſprang in den Wagen — ein höhniſches Gelächter — ein 
Schuß und das Geräuſch des ſchnell davoneilenden Wagens 
begrüßte ſie. 4 


Durch die hereinbrechende Nacht donnerte der Delbi- 
Expreß. Y 

Nur wenige von den vielen Menſchen, die am Nach⸗ 
mittag, von Hoffnungen, Wünſchen, Zielen und Sehnſucht 
beſeelt, den Zug beſtiegen hatten, ahnten, in welcher Gefahr 
ſie ſich befanden. Sie ſaßen in ihren Abteilen, auf ihren 
verſchiedenen Plätzen, voller Pläne und Erwartungen. Die 
Zukunft war ihren Gedanken und Herzen näher, als die 
lebendige Gegenwart. Sie aßen, ſie tranken, ſie rauchten 
oder laſen, ſie ſchliefen oder wachten, und wußten nicht ein⸗ 
mal, daß ſich in dem erſten Wagen hinter dem Kohlentender 
ein kleiner Trupp Soldaten auf dem Poſten befand, bereit, 
wenn nötig, ihr Leben zu ſchützen. Außer den Soldaten 
war nur der Lokomotivführer und der Heizer in die ihnen 
drohende Gefahr eingeweiht. 

Die Nacht war kalt. Ein heftiger, e 
Wind blies. Aber ſelten ſuchte der Lokomotivführer Schutz 
unter ſeiner Glasſcheibe. Mit brennenden Augen und einer 
halb erfrorenen linken Wange ſtarrte er hinaus in die Un⸗ 
endlichkeit der dunklen Nacht. 

Neben ihm erzählte der Heizer eine traurige, kleine 
Familienangelegenheit. 

In der erſten Klaſſe verlangten die Reiſenden in den 
Schlafwagen von dem Schaffner doppelte Decken und in 
den Wagen, in denen die Eingeborenen durcheinander bod- 
8 ar lagen, weinte fi ein Säugling, der zahnte, in den 

hlaf. 

Ruhelos lief ein Mädchen von Wagen zu Wagen. Sie 
ſah aus, als käme fie direkt von einem Ball, denn fie rug 
ein lichtes elegantes Kleid und weder Hut noch Mantel, aber 
ſie beſaß eine Fahrkarte erſter Klaſſe. 

Am Ende des Zuges blieb Lilian ſtehen und be— 
obachtete die kleinen bunten Streckenlichter, wie ſie gleich 
merkwürdigen exotiſchen Schmetterlingen aufblühten und 
dann von der Dunkelheit verſchlungen wurden. Das Rol⸗ 
len der Räder klang ihr wie eine ſtete, unaufhörliche und 
furchtbare Drohung. Gleichmäßig im Takt ſangen fic ihr 
die Dinge zu, die ihr Herz wohl geſpürt, aber ihr Kopf 
nicht hatte wiſſen wollen. Schließlich hielt ſie es nicht mehr 
aus und haſtete durch die Zangen ſchmalen Gänge zurück. 

„Hier können Sie nicht weiter!“ Ein Beamter hielt ſie 
auf, als ſie ſich dem vorderſten Wagen des Zuges näherte. 
„Unbefugten iſt der Eintritt verboten.“ 

Sie machte noch einen Verſuch, der Weiſung zu (rotzen, 
aber ſtarke Arme hielten ſie tatkräftig zurück. 

„Tut mir leid, Miß, tätlich werden zu müſſen, aber ich 
kann Sie hier nicht weiter durchlaſſen.“ 

Lilian fügte ſich. „Gut“, ſagte fie dann. „Aber dann 
bitten Sie einen Herrn Philipp Lawſon zu mir.“ 

Der Beamte ſah ſie ſchnell und »rüfend an. Dann 
zuckte er die Achſeln. . 

Merkwürdig. Aber er erſtattete Meldung. 

„Eine Dame, Sir, die Sie zu ſprechen wünſcht und un⸗ 
bedingt den Wagen betreten wollte.“ Er ſah Lawſon an, als 
erwarte er eine aufklärende Antwort von ihm, aber Lawſon 
war zu ſehr erſchrocken, um weitere Worte zu verlieren. 
Es konnte nur Lilian ſein. 

„Was tun Sie hier?“ fuhr er ſie an. „Wie kommen Sie 
hierher, Sie haben Ihr Wort gebrochen! Sie ſcheinen die 
Angewohnheit zu haben, Leute in Zügen zu überraſchen.“ 

Böſe ſpielte er auf ihre Begegnung mit Lambertz da⸗ 
mals im Zug nach Patipur an. Er war ernſtlich erſchrocken 
und aufgeregt. Aber er fand einen entſchloſſenen Gegner, 
der ſich nicht einſchüchtern ließ. 

„Es ſind rund hundert Frauen jeden Alters im Zuge 
und vielleicht hundertfünfzig Männer. Wenn für dieſe 
Leute keine Gefahr beſteht, warum ſollte ſie dann für mich 
vorhanden ſein? Entweder iſt der Zug genügend geſchützt, 
und dann war es nur albern von euch, mich nicht dabei fein 
zu laſſen, oder eure Vorſichtsmaßregeln ſind unzureichend 
und dann iſt es verbrecheriſch, daß man den Zug voll be⸗ 
feßt und fahrplanmäßig hat abgehen laſſen.“ 


(FJortſetzung folgt.) 
TE RETTET TE 


Unheimliche Fuhre. 
Skizze von Wolfgang Warth. 


Fragt einmal im lüneburgiſchen Kirchſpiel Küſten nach 
Johann Parum Schulzen Chronita; es gibt noch Leute genug, 
die das alte Buch des Bauern kennen, das er bei feinem Tode 
Anno 1740 hinterließ. Es ſtehen noch ganz andere Dinge darin 
als die wahrhafte Geſchichte, die ich hier erzähle, und alle ſind 
ſie wahrhaftig geſchehen. 


Da lebte zu Süten auf dem Hof, wo jpäter die Kuffahls 
anſaßen, der Bauer Niebuhr. Es war im Jahre 1636 ein feucht⸗ 
heißer Frühſommer mit vielen Gewittern, und es ging in den 
Heidedörfern die Rede, draußen im Lande fer wieder einma! 
die Peſt. Noch war fie nicht im Kirchſpieh aber Furcht hatten 
alle ſchon im voraus. Niebuhr mußte eines Tages nach 
Lüchau, wo er Geſchäfte hatte. Auch in der Stadt hörte er 
allerlei Zeitung, vom Krieg, vom Frieden, den der Kaiſer 
machen wolle, und nicht zuletzt von der Seuche, die ſchon im 
Braunſchweigiſchen und in Weſtfalen war und hinxraffte, was 
Schwede, Spanier und des Kaiſers Völker übriggelaſſen hatten. 


Wenn Bauern zur Stadt fuhren, tranken fie. Geld war 
im Sack und die Frau daheim, die Pferde im Ausſpann mußten 
Zeit zum Freſſen haben, und manche Geſchäfte ließen ſich 
trocken gar nicht abſchließen. Als der Bauer Niebuhr gegen 
Abend abfuhr, ſaß er ſchwer und dennoch unſicher auf dem 
ſederloſen Wagen. Nur mit Mühe konnte der Bauer ſich wach⸗ 
halten, um den ohnehin ſchlechten Weg nicht zu verlieren. Um 
ſo mehr erſchrak er, als das Pferd plötzlich ſcheute und eine 
Geſtalt aus den Ginſterbüſchen auf die Straße trat. Ein 
Fremder war es, ſchon der Kleidung nach nicht aus der Gegend. 
Als Niebuhr ihn in ſeiner Mundart nach dem Begehr fragte, 
gab ber Mann ihm in der Heimatſprache Beſcheid. Er wolle 
nur bis Süten mitgenommen werden; denn er ſei den Tag 
ſchon weither gewandert und müde. Der Bauer rückte auf der 
harten Bank zur Seite ließ den Fremden aufſteigen, und die 
Fahrt ging weiter. Keiner ſprach ein Wort. Aber ein Heide⸗ 
bauer ſieht ſelten Fremde, dazumal noch ſeltener als heute, 
und er muß wiſſen, wer ihm ins Dorf kommt und was er 
will. So fragte er ein-, zweimal. Der Mann gab leine Ant⸗ 
wort. Niebuhr war noch immer nicht nüchtern. Kein 
Wunder darum, daß er immer härter und dringender zu 
wiſſen begehrte, wen er ſuhr. 


Endlich ſchaute der unheimliche Fahrgaſt unter dem 
Schlapphut wild hervor, dem Bauern ins Geſicht: „Ich will 
mit in dein Dorf; da bin ich noch nicht geweſen. Denn ich 
bin der Peſt.“ 


Unwillkürlich riß der Bauer das Pferd zum Stehen. Im 
Augenblick ward er nüchtern. Schauer lieſen ihm über die 
Haut. Den Tod fuhr er; verloren war er und mit ihm ganz 
Süten, das Kirchſpiel, die ganze weite Heide. Dann aber 
packte ihn plötzlich verzweifelte Lebensgier. Nein, ſterben 
wollte er nicht, noch lange nicht. Er mußte leben, denn der 
Hof brauchte ihn; und er fing an, den grauſigen Gaſt de⸗ 
mütig um ſein Leben zu bitten. 


„Vahr zu!“ verlangte der Peſt. „Ich will dir ſagen, wie 
du dein eigen Leben retten kannſt. Vor dem Dorf hälſt du au. 
Dann zieh deine Kleider aus, in denen ſitzt ſchon der Tod. 
Nackend geh in dein Haus, nimm den Keſſelhaken und trage 
ihn, wie die Sonne läuft, um deinen Hof. Dann vergrabe den 
Haken unter der Türſchwelle. Er ſperrt mir die Tür, und 
wenn niemand den Geruch von mir in dein Haus trägt, 
werden alle auf dem Hof gerettet ſein.“ 


Niebuhr hielt ein weites Stück vor dem Dorf an, ſtleg 
zitternd vom Wagen, zog ſich im Nu bis auf die Haut aus und 
lief in die Dunkelheit. 
Leben lief. Leiſe trat er in Hof und Haus, hob den ſchwer⸗ 
geſchmiedeten Keſſelhaken aus dem Rauchfang und eilte damit 
hinaus. Mit der Sonne lief er, aber nicht nur um den eigenen 
Hof, ſondern um die ganze Dorfmark. Schwer zog die ge⸗ 
wichtige Säge in ſeinen Händen, immer keuchender wurde des 
Bauern Atem, wie er ſo die ganze weite Heidemark umlief. 
Endlich, endlich war der Lauf um das Leben aber doch geſchafft. 
Nicht nur er und die Seinen waren nun vor dem Peſtmann 
gefeit. Das Dorf war gerettet. Wohin aber mit dem Keſſel⸗ 
haken? Unter der eigenen Tür wahrte er nur Niebuhrs Hof. 
Man mußte ihn unter die Brücke vor dem Dorf ſtecken. Dann 
konnte der Peſt nicht herüber. Stolpernd, mit knickenden 


Pferd! 


Die Angſt trieb ihn, daß er um ſein 


Beinen ſchleppte ſich der Bauer das letzte Stück durch Heide 
und Ginſter, warf die Eiſenlaſt in den Schlick unter der 
Bohlenbrücke und ſchritt dann den Fahrweg zurück, dem 
Wagen, ſeinen Kleidern und dem Peſt entgegen. 


Noch konnte er nur ungewiß im Dunkel der ſternenloſen 
Nacht den Wagen erblicken, da rief ihm der Peſt zornig ent⸗ 
gegen: „Hätte ich das gewußt, daß du mir das ganze Dorf zu⸗ 
machſt, ſo wollte ich dir den Rat nicht gegeben haben.“ Ein 
Lachen gellte auf, ein Peitſchenſchlag knallte auf das Pferd. Im 
langen Warten hatte der Fremde das Gefährt gewendet, und 
durch den Sand raſten Wagen und Mann ins Dunkel davon. 
Verdutzt ſtand der Bauer. Den Wagen zu verlieren, war ein 
harter Verluſt für einen Heidebauern. Aber das Pferd, das 
Wer hatte nach achtzehn Jahren wildeſten Raub⸗ 
krieges noch ein Pferd? . i a 


Jedoch, das eigene Leben, das Leben des ganzen Dorſes 
war auch das letzte Pferd noch wert. Niebuhr zog ſich wieder 
an, ging langſam heim, müde ſinnend. 


Der unheimliche Gaſt war fort, und weder von ihm, noch 
von Wagen und Pferd ſah und hörte man jemals wieder. Wer 
mochte der Mann geweſen fein? Ein Gauner und Landſahrer, 
meinten die Leute ſpäter. Die Sütener von damals aber 
glaubten feſt daran, daß er der Peſt war, und der Bauern⸗ 
chroniſt Johann Parum Schulze, der uns die wahre Geſchichte 
erzählt, hat ſelber ſein Lebtag feit daran geglaubt. Denn das 
Dorf Süten hat im Jahre 1636 nicht einen einzigen Peſt⸗ 
kranken gehabt. Überdies hat Schulze den Keſſelhaken noch 
ſelbſt geſehen, den die Sütener im Jahre 1690 aus dem 
Schlamm hoben, als die Dorfbrücke neu gebaut wurde. 


Kleiner Briefwechſel. 


Das iſt ſchon eine ganze Reihe von Jahren her, da be- 
nötigte ein Kreismedizinalrat einige Auskünfte über die 
Sterblichkeit in den Dörfern ſeines Kreiſes. Alſo wandte 
er ſich an alle Gemeindevorſteher mit folgender Bitte: 

„Zwecks Aufſtellung einer ſtatiſtiſchen Tabelle werden 
ſie hierdurch erſucht, baldigſt mitzuteilen, wieviel Perſonen 
in Ihrer Gemeinde jährlich ſterben mögen.“ 

Der Gemeindevorſteher Mäusle, in Klein Rieſendorf 
las dies Schreiben kopſſchüttelnd durch ſetzte ſich hin und 
antwortete: 

„In unſerer Gemeinde mag gar niemand fterben.“ 

Der Kreisarzt bemerkte, daß er ſich in ſeiner Anfrage 
wohl etwas mißverſtändlich ausgedrückt haben mochte und 
ſchrieb zurück: 

„Wieviel Perſonen können in Ihrem Dorf durchſchnitt⸗ 
lich im Jahre ſterben?“ 

„Hierorts können alle ſterben!“ antwortete Mäusle, der 
ſich mächtig über die alberne Fragerei des Städters ärgerte. 
Nun aber wurde auch der Medizinalrat ärgerlich über die 
Hartgeſottenheit des Gemeindevorſtehers und brachte nach 
einigem überlegen einen Satz zu Papier, der ihm ein 
Muſter klarer und eindeutiger Ausdrucksweiſe deuchte: 

„Ich wünſche umgehend zu wiſſen, wieviel Perſonen in 
Klein-Rieſendorf etwa in einem Jahre ſterben dürften. 
Wenn meine Anfrage nicht innerhalb von drei Tagen klar 
beantwortet wird, werde ich dem Herrn Landrat Anzeige er- 
ſtatten.“ 

Mäusle donnerte mit der Fauſt auf den Tiſch, als er das 
kreisärztliche Schreiben erhielt. Da er aber eine Anzeige 
beim Landrat fürchtete, rief er den Gemeindrat zuſammen 
und erklärte ihm den ganzen Briefwechſel und fand volle 
Billigung feiner bisherigen Antworten. Nach langer Be— 
ratung entſchloß man ſich, folgende Antwort zu erteilen: 

„Auf die Frage des Herrn Kreismedizinalrats, wieviel 
Perſonen hierorts jährlich ſterben dürften, antworten wir 
— Gemeinderat und Vorſteher — in voller Einmütigkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit: Hier darf jeder ſterben, weil es 
ihm halt keiner verbieten kann, auch nicht der Herr Landrat. 
Und künftig ſoll man uns in Ruhe damit laſſen, weil wir 
ſterben, wann es uns paßt und nicht, wann die Stadtleute 
es uns vorſchreiben!“ 

Nach dieſer Antwort wurde Mäusle von den Feder⸗ 
ſuchſern aus der Kreisſtadt nicht mehr beläſttigt. 


Frühe Entſcheidungen. 


Kleine Erinnerungen von Felix Riemkaſten. 


Wir hatten einen in der Klaſſe, der hieß Theodor und 
einen anderen, der hieß Walter, und dieſe beiden waren 
die Stärkſten. Theodor war körperlich der Stärkſte, Wal⸗ 
ter beſaß die geiſtige Stärke. Dieſes Urteil beruhte nicht 
auf der Einbildung der beiden, auch nicht auf meiner eige⸗ 
nen Meinung, die ja willkürlich ſein könnte, ſondern der 
Klaſſenlehrer hatte das Urteil abgegeben, und eine noch 
höhere Stelle mit Rechtsbefugnis konnte es nicht geben. 
Er ſprach das Urteil aus, als er eines Tages mit den in 
der Vorwoche von uns geſchriebenen Arbeiten ins Klaſſen⸗ 
dimmer trat und Theodor erwiſchte, wie er gerade den 
Schrank rückte, um jemand dahinter einzuklemmen. Als 
dieſer Fall geordnet war, wurden die Hefte zurückgegeben. 
Theodor war mit einer Vier geſegnet, und Walter wurde 
als der einzige hervorgehoben, der mit einer Eins ſtau— 
nenswert daſtand. 

Der gute Lehrer hatte mit feinem Urteil nichts beab⸗ 
ſichtigt, aber es geht ſpäter manches Wort auf, ſobald es 
einmal zu Boden gefallen iſt und dort hat keimen können. 
Es war kein anderer ſo ſtark wie Theodor, und wenn es 
ſich ergab, daß Theodor gegen einen von uns das Miß⸗ 
trauen hegte, jener ſei „ein großer Schuft“ oder hätte ſich 
über ihn „ſchlecht geäußert“, ſo löſte Theodor alle Zweifel 
in der eigenen Bruſt und ſtellte ſeine Würde und ſeeliſche 
Sicherheit, ohne die das Leben nicht möglich iſt, ſehr ein— 
fach und vor allen Dingen ſehr raſch wieder her, indem 
er eine „knackige Vertrümmerung“ vornahm, und danach, 
gerade eben leicht erhitzt und juſt in Arbeit, ſah er ſich 
gern um, bei wem er zur Vorſorge für die Zukunft eine 
gleich gute Vertrümmerung vorſchußweiſe ebenfalls an⸗ 
bringen könne. So kam es, daß er bulligen Hauptes auf 
Walter, den Geiſtesſtarken, losging, der nicht im mindeſten 
„etwas gemacht“ hatte. Was zu machen war, machte Theo⸗ 
dor. Er „ſchwenkte ihm welche“! 

„Und das“, ſagte er, „wirſt du dir merken!“ 

Er ſchlug nie, ohne zu ſagen, für welchen Zweck er die 
Hiebe gedacht habe. Er war ſtark, aber nicht gewalttätig; 
er haute gern, aber er haute dennoch ungern. 

„Oh“, ſchrie Walter erbittert und blaß vor Empörung, 
„wie du gemein biſt! Du biſt gemein!“ 

Und mit „gemein“ meinte er: geradezu hundsgemein. 
Er empfand es als ſo gemein, daß er alle Klugheit vergaß 
und gegen den ſtarken Theodor anrannte. Mit dem An⸗ 
rennen hatte er beinahe Glück, denn Theodor war jo ver- 
blüfft über das Wunder, daß jemand gegen ihn losging, 
noch dazu dieſer knapp Mittelſtarke, daß er nur ſo daſtand. 
Dann aber überwallte es ihn, außerdem lachten da welche, 
und jo griff er ſich dieſen Knaben Walter und vertrüm— 
merte ihn aus mehreren Gründen und in verſchiedenen, 
aufeinander folgenden Auflagen. 

„So“, ſagte er nachher und fühlte ſich innerlich wieder 
ſicher, „das haſt du verdient, und das wirſt du dir merken!“ 


Ich weiß nicht, aus welchem Stoff der Menſch gemacht 
iſt. Es werden wohl verſchiedene Stoffe ſein. Der eine 
vergißt es, der andere redet und prahlt es weg, der dritte 
wird dir dafür in der Nacht das Haus anzünden, und noch 
ein anderer begrübelt es in ſich, wird nicht fertig damit 
und wandelt nach der Maßgabe ſolcher „kleinen“ Erlebniſſe 
ſein ganzes Selbſt. Es kann ſein, daß er von da an glaubt, 
begriffen zu haben, welches der Bogen der Welt ſei; daß 
man ſich alſö kleinmachen und beiſeite drücken müſſe; daß 
man es bei paſſender Gelegenheit ebenſo machen müſſe; daß 
man . . . Alle dieſe Knaben Walter werden einmal groß 
und handeln dann nach ihren Grundſätzen. 


Ich kannte den Knaben Walter. Wir liebten damals 
zuſammen die Gerechtigkeit, erknobelten zuſammen einen 
Plan zur Verbeſſerung der Welt und fingen ſogar an, ihn 
in einem Heft für zwanzig Pfennig ſchriftlich niederzu⸗ 
legen. Bis wir den ganzen Plan niederlegten. Ich weiß 
nicht, welchen großen und ſchönen Gedanken Walter auch 
ſpäter noch niederlegte, aber das eine weiß ich, daß er da⸗ 
mals ſeinen teuren guten Tuſchkaſten als „verloren oder 
vielleicht ſogar geklaut“ anmelden wollte, und der Tuſch⸗ 
kaſten ſollte ſich tief unten bei Theodor wiederfinden. 


Ich redete ihm ab. Ich beſchwor ihn: „Walter, Menſch, 
tu doch das nicht!!“ 

„Ja, nicht wahr“, ſagte er und ſah mich aus beinahe 
irrſinnigen Augen an, „es iſt gemein, aber was der mit 
mir gemacht hat, das war noch viel gemeiner!“ 


Und er ſagte in ſeinem Fieber: „Die eine Stärke gegen 
die andere Stärke! Die eine Gemeinheit gegen die andere 
Gemeinheit! Warum war er ſo gemein? Bei ihm hat's 
angefangen; was kann ich nun dafür?“ und weiter und 
weiter ſo. 

Ich machte damals mit noch einem anderen angeſehenen 
Jungen der Klaſſe einen Verſuch, einen Beſuch. Bei 
Theodor. 

Wir ſtellten ihm die Sache vor. Ich hatte in der ganzen 
Zeit das Gefühl, daß Theodor eigentlich ein verlorener 
Mann ſei, denn die Sache mit dem Tuſchkaſten würde 
Walter nun zwar nicht mehr ausführen können, aber ſicher 
würde er zehn andere Ideen haben. Das Feld der Tücke 
iſt noch größer, als das der Gewalttätigkeit. Es zitterte 
damals in meinen Nerven etwas mit, etwas ganz Geheim- 
nisvolles, es war vielleicht das Gefühl, nun etwas Ent⸗ 
ſcheidendes zu erfahren. 

Und dann löſte ſich alles in nichts. „Nö, wieſo?“ ſagte 
Theodor. „Gemein? Gemein habe ich gar nicht ſein 
wollen; ich hatte gedacht, er hat das verdient.“ 


Ja, alsdann, wenn er ſo gedacht hatte? Alsdann, dann 
war es gar nicht ſo? Und dann war überhaupt alles nicht 
ſo? Für mich ging ein ſchlimmes, übles Gewölk frei aus⸗ 
einander. Wie lange mein Freund Walter gebraucht hat, 
um wieder gerade auf die Beine zu kommen — und ob 
überhaupt —, das weiß ich nicht. „Unternommen“ hat er 
jedenfalls nichts. Sicher iſt nur, daß er in dieſer einen 
Woche an Lebenserfahrung mehr zugenommen hat, als im 


ganzen Schuljahr. l 
uſtige Eck 
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Optiker: „Wenn die Kunden nicht leſen können, was da 
ſteht, ſage ich nur, daß es höchſte Zeit iſt, daß Sie eine Brille 
bekommen!“ 1 


So ein Lauſejunge! 
„Emma, wo ſteckt denn eigentlich unſer Kurtchen?“ 
„Ach ſchrecklich — der fit in der Speiſekammer und hat ſich 
eingeſchloſſen. Er ſagt, er käme ſolange nicht heraus, bis er 
ſoviel Pudding und Marmelade genaſcht hat, daß er zu krank 
iſt, um noch Prügel zu befounnen 3 


In der Straßenbahn. 

„Die heutige Generation hat keine Manieren!“ — „Aber 
der junge Mann dort hat Ihnen doch ſoeben feinen Platz über⸗ 
laſſen?“ — „Ja, aber meine Frau muß noch immer ſtehen. 
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